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vorwort                                             9

„Was tut ihr, wenn die Fliegen kommen“? 

Warum das Kooperationsprojekt Kinderrechte ins Leben gerufen wurde

Von Christoph Gräf  
Fachbereichsleiter Kindheit, Jugend und Familie St. Gallus-Hilfe gGmbH, Stiftung Liebenau

Was tut ihr, wenn die Fliegen kommen? Die-
se Frage stellte uns vor vielen Jahren der 
Vater eines Jungen mit Behinderung auf 
der Suche nach einem für seinen Sohn ge-
eigneten Wohnheimplatz. Aufgrund starker 
körperlicher Beeinträchtigungen war es 
seinem Sohn nicht möglich, seiner Umwelt 
sprachlich mitzuteilen, wenn ihn Fliegen auf 
seinem Gesicht oder seinem Körper plagten, 
geschweige denn, diese selbst zu verscheu-
chen. Und als Allgäuer Landwirt wusste der 
Vater, wie lästig Fliegen sein können! 

Diese Frage hat sich mir eingeprägt und be-
gleitet seitdem meinen beruflichen Alltag. 
In dieser einen konkreten Frage erschließt 
sich, worauf es ankommt: Man kommt nicht 
umhin, sich mit dem Jungen zu identifizie-
ren. Jeder kennt das unangenehme Gefühl 
und den körperlichen Reflex. Und jeder 
ahnt, was es bedeuten muss, in dieser an 
sich banalen Lage nicht selbst für Abhilfe 
sorgen zu können. Von Stechmücken ganz 
zu schweigen.

Was tut ihr, wenn die Fliegen kommen? Die-
se Frage war Ausdruck väterlicher Sorge und 
zugleich Auftrag an uns, es ihm gleich zu 
tun. Dafür zu sorgen, dass es seinem Sohn 
gut geht, nicht nur im Großen und Ganzen, 
sondern auch und gerade in den Details. Die 
Einzigartigkeit und Unverwechselbarkeit ei-
nes Menschen drückt sich nun mal in Kleinig-
keiten und Details aus. Sie zu respektieren 
heißt, die individuell höchst unterschiedli-
chen Bedarfe, Bedürfnisse und Vorstellun-
gen körperlichen und seelischen Wohlerge-

hens und Lebensqualität wahr- und ernst zu 
nehmen und ihnen Rechnung zu tragen. 

Schaut man sich die Leitbilder von Ein-
richtungen an, so kann man den Eindruck 
gewinnen, als sei mit der richtigen Haltung 
schon alles ›im grünen Bereich‹. Haltung al-
lein aber reicht nicht aus. Es braucht auch 
die nötigen Ressourcen. Und für die hat der 
Gesetzgeber Vorgaben gemacht. So heißt 
es unter anderem in Paragraf 76 Abs. 1 des 
SGB XII, also der rechtlichen Grundlage der 
Eingliederungshilfe für Menschen mit Behin-
derungen: »Die Leistungen müssen ausrei-
chend, zweckmäßig und wirtschaftlich sein 
und dürfen das Maß des Notwendigen nicht 
übersteigen.« Das klingt nicht nur ernüch-
ternd. Es ist auch so.
So ist denn auch der Alltag von Kindern und 
Jugendlichen in den Einrichtungen der so 
genannten Behindertenhilfe geprägt von 
diesem Spannungsfeld individueller Bedar-
fe und Bedürfnisse einerseits und deren 
Einlösbarkeit andererseits. Nun gut, könnte 
man einwenden, das Leben ist kein Ponyhof, 
weder für Kinder mit Behinderungen in Ein-
richtungen noch für alle anderen. »You can’t 
always get what you want«, sangen schon 
die Rolling Stones. 

Wenn da nicht der feine, aber wesentliche 
Unterschied wäre, dass die Kinder und Ju-
gendlichen, um die es in den oben genann-
ten Vereinbarungen geht, bzw. deren Sorge-
berechtigte gar nicht am Zustandekommen 
dieser Vereinbarungen beteiligt sind! 
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Über Jahrzehnte hat sich die Praxis des sozi-
alrechtlichen Dreiecks etabliert, in welcher 
die Leistungsberechtigten wenig bis keinen 
Einfluss auf die Leistungsgewährung und 
Leistungserbringung nehmen konnten. 
Sowohl die UN-Kinderrechts- wie auch 
die UN-Behindertenrechtskonvention ver- 
pflichten die staatlichen wie die gesell-
schaftlichen Institutionen zur angemesse-
nen Beteiligung der Betroffenen, indem alle 
Gesetze und Verwaltungsabläufe, die Kinder 
betreffen, vorrangig daraufhin zu überprü-
fen sind, ob sie dem Kindeswohl dienlich 
sind (Art. 3, Abs. 1 UN KRK). 

Erst die Debatte um die skandalösen Zu-
stände in Kinderheimen der Nachkriegszeit 
bis hin zu den Missbrauchsfällen in jüngster 
Zeit in Betreuungseinrichtungen der öffent-
lichen wie der freien Wohlfahrtspflege hat zu 
einem Umdenken und ›Umhandeln‹ geführt 
und deutlich gemacht, wie wichtig es ist, den 
Kinder und Jugendlichen eine Stimme zu 
geben, sie an allem, was ihren Lebensalltag 
betrifft, alters- und entwicklungsangemes-
sen zu beteiligen und ihnen Beschwerde- 
und Schutzrechte zuzusichern.
Nicht ohne Grund hat das Parlament mit 
dem am 1.1.2012 in Kraft getretenen Bun-
deskinderschutzgesetz die Anforderungen 
an die Erteilung einer Betriebserlaubnis 
verschärft. Nur solche Einrichtungen erhal-
ten eine Betriebserlaubnis, die sicherstel-
len, dass sie personell, konzeptionell und 
räumlich in der Lage sind, angemessen für 
das Wohlergehen der ihnen anvertrauten 
Kinder zu sorgen. Dazu reichen keine Min-
deststandards sozusagen knapp oberhalb 
der Grundversorgung. Es darf nicht darum 
gehen, dass Landkreise und Einrichtungs-
träger finanziell und pädagogisch halbwegs 
über die Runden kommen. Es geht um be-
lastbare Aussagen darüber, wie das Wohl 
der Kinder und ihre Rechte in Einrichtungen 
gesichert und gefördert werden können. 

Menschenwürde und Menschenrechte sind 
Ausgangspunkt und Auftrag zugleich. Diese 
binden den Leistungserbringer, also die Ein-
richtungen, ebenso wie den Leistungs- oder 
Kostenträger. Meines Erachtens liegt hierin 
nicht nur eine Notwendigkeit, sondern auch 
eine Chance, den gesellschaftlichen Aus-
handlungsprozess darüber, was wir zur Ach-
tung und Wahrung von Menschenwürde und 
Menschenrechten für notwendig erachten, 
konkret zu führen und mit Leben zu füllen. 
Wir können, wenn wir wollen, ziemlich gut 
beschreiben, was mit bestimmten Ressour-
cen zumindest an Strukturqualität machbar 
ist und was nicht. Das fängt bei der Gruppen-
größe von Wohngruppen an und hört beim 
Personalschlüssel noch lange nicht auf. Na-
türlich ist Geld nicht alles. Viel hilft nicht un-
bedingt viel, auch nicht personell. Es kommt 
auf eine gute Konzeption, auf eine gute Mit-
arbeiterschaft, auf eine wertschätzende Hal-
tung und Unternehmenskultur sowie eine 
kluge Organisation an. Und wir müssen die 
eingangs gestellte Fliegen-Frage des besorg-
ten Vaters konkret beantworten können. 
Denn solch eine Frage führt zu einem empa-
thischen Perspektivwechsel, der uns lehrt, 
die Situation mit den Augen des Betroffenen 
zu sehen.

Das Einnehmen dieser Kindperspektive war 
exakt das Ziel unseres Kooperationspro-
jekts »Kinderrechte – geachtet, beteiligt, 
gefördert, beschützt«.

Nach einer Erhebung des KVJS Baden-Würt-
temberg aus dem Jahr 2008 lebten zum 
Stichtag 31.12.2007 ca. 3.500 junge Men-
schen im Schulalter mit einer körperlichen, 
Sinnes- oder geistigen Behinderung in Hei-
men bzw. in den Internaten sogenannter 
Heimsonderschulen (Kind im Heim, eine 
Studie des Landesjugendamts KVJS Baden-
Württemberg, Stuttgart 2008)
Woran würden diese Kinder selbst festma-
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chen, dass wir, also die MitarbeiterInnen der 
Einrichtungen ihnen im Alltag respektvoll 
begegnen, dass wir sie an den Fragen ihres 
Alltags beteiligen, dass wir ihre Entwicklung 
fördern und dass wir dafür sorgen, dass sie 
in einem sicheren Umfeld leben? 

In diesem Sinne wollten wir mit unserem 
Projekt junge Menschen zu Experten in ei-
gener Sache machen.
Wir wollten sie in die Lage versetzen, dass 
sie uns aus ihrer subjektiven Alltagserfah-
rung im Heim bzw. in der Wohngruppe he-
raus Hinweise geben können auf geeignete 
Indikatoren oder Qualitätskriterien für eine 
gemäß der UN-Kinderrechts- und UN-Be-
hindertenrechtskonvention ausgewiesene 
stationäre Hilfe. Das Ergebnis des Projekts 
soll dabei helfen, die grundgelegten Rechte 
der UN-Kinderrechts- und UN-Behinderten-
rechtskonvention im Alltag zu sichern. 

Dabei ist der Begriff »Hinweis« bewusst ge-
wählt, da ein Hinweis unsere Aufmerksam-
keit auch nichtsprachlich auf etwas für die 
Kinder Bedeutungsvolles lenken kann. Und 
die fehlende Eindeutigkeit solcher Hinweise 
bringt zum Ausdruck, dass wir zu ihrem Ver-
stehen nicht ohne Deutungen auskommen. 
Angesichts der kognitiven, psychischen und 
körperlichen Beeinträchtigungen unseres 
Personenkreises erschien uns dieser me-
thodische Zugang der angemessene. Gerne 
betone ich an dieser Stelle, dass wir insbe-
sondere den Kollegen Hilweg und Posch vom 
SOS-Kinderdorf in Innsbruck und ihrer Stu-
die zu Standards in der außerfamiliären Be-
treuung von Kindern wertvolle Anregungen 
verdanken (siehe Hilweg/Posch 2008).

Ebenfalls entscheidend für die methodischen 
Überlegungen war die frühe und eigentlich 
selbstverständliche Erkenntnis, dass sich 
Kinder und Jugendliche nur solchen Perso-
nen öffnen, zu denen sie Vertrauen haben. 

Und dass viele ihrer nichtsprachlichen Äu-
ßerungen oder Hinweise nur von denen zu 
deuten waren, die ihnen im Alltag nahe wa-
ren. Die Vorstellung externer Interviewer war 
damit schnell vom Tisch. 
Ohne eine gute Einbindung der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in den Wohngrup-
pen und Heimen von Anfang an wäre das 
Ziel nicht erreichbar gewesen. Die pädago-
gischen Fachkräfte sind sozusagen die Tür-
öffner zu den Kindern, mussten dazu aber 
auch erst für das Projekt gewonnen werden. 
Aufschlussreich war die Aussage einer irri-
tierten Wohngruppenmitarbeiterin bei der 
Vorstellung des Kinderrechteprojekts: »Bei 
uns geht es nicht um Kinderrechte. Bei uns 
geht es um Pflege.« Natürlich ist eine gute 
Pflege wichtig. Sie auch als Ausdruck des 
Respekts vor dem Anderen, seiner Würde, 
seinen Bedürfnissen und seinen Rechten zu 
verstehen, dazu bedurfte es einer entspre-
chenden neuen »Kinderrechte-Rahmung«. 

An diesem Beispiel zeigt sich auch die insti-
tutionelle und personelle Abhängigkeit der 
Kinder und Jugendlichen. Denn wer Türen 
öffnet, der kann sie auch willentlich oder un-
willentlich schließen oder geschlossen hal-
ten. Im Projekt wurde dies besonders deut-
lich bei Kindern, die aufgrund starker kör-
perlicher Beeinträchtigungen aus der Wohn-
gruppe heraus begleitet und unterstützt 
werden mussten für die Befragung. Sie in 
die Lage zu versetzen, Auskunft zu geben, 
brauchte erkennbar mehr Ressourcen als 
bei Kindern, deren Mobilität und Kommu-
nikationsfähigkeit weniger eingeschränkt 
waren. Diese Ressourcen aber waren häufig 
nicht vorhanden, sodass bei diesen Kindern 
überdurchschnittlich viele Termine ausfie-
len bzw. verschoben werden mussten. Da-
mit aber wurde ihr Recht auf Teilhabe, ihre 
Möglichkeit, als Experte in eigener Sache 
Auskunft zu geben, beschnitten. Ein Hinweis 
darauf, dass mit zunehmender Hilfebedürf-
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tigkeit und damit Abhängigkeit die Gefahr 
zunimmt, dass aus Mangel an Ressourcen 
im Hilfesystem, aus Überforderung von pfle-
genden Angehörigen oder Mitarbeitenden, 
aus einer respektlosen Haltung heraus oder 
aus einer gefährlichen Mischung von allem 
Persönlichkeitsrechte verletzt werden. 

Von Bedeutung in diesem Zusammenhang 
ist sicher auch die Tatsache, dass die Kinder 
und Jugendlichen, aber auch die Mitarbeite-
rInnen die gegebenen Lebens- und Arbeits-
bedingungen in der Institution als gegeben 
im Sinne von ›normal‹ hinnehmen. Was sol-
len sie auch anderes tun? Gefährlich wäre es 
gewesen, ihnen angesichts zugegeben knap-
per Ressourcen auch noch das Kinderrechte-
projekt ›aufs Auge zu drücken‹. Gleichzeitig 
wollten wir keine Haltung unterstützen, die 
sich in der Forderung nach zusätzlichen Res-
sourcen erschöpft, ohne die eigenen Mög-
lichkeiten zunächst zu überprüfen. In die-
sem Punkt war es schön, zu erfahren, dass 
die KollegInnen in allen Einrichtungen bereit 
waren, den Prozess in genau diesem schma-
len Ressourcenkorridor engagiert mitzuge-
stalten.

Vielleicht auch deshalb, weil sie wahrge-
nommen haben, dass auch ihre Vorgesetz-
ten sich auf den Weg gemacht haben, um 
sich politisch dafür einzusetzen, die Rechte 
von Kindern zu stärken.

Mit einen persönlichen Beispiel für meinen 
eigenen Erkenntnisprozess will ich schlie-
ßen: Fast 20 Jahre war ich der felsenfesten 
Überzeugung, dass es für den Kinder- und 
Jugendbereich meiner Einrichtung ein Som-
merfest oder einen Familientag braucht. 
Ich dachte, wir, also die Verantwortlichen, 
brauchen diesen Tag, damit Eltern mit uns 
reden können, wenn sie Fragen und Prob-
leme haben, damit wir zeigen können, dass 
wir eine gute Arbeit machen, uns zumindest 
darum bemühen. Also habe ich fast 20 Jah-
re lang in diesem Sinne den Einladungstext 
zum Sommerfest geschrieben. Erst unser 
Kinderrechteprojekt hat mich eines Bes-
seren belehrt und mir die Augen geöffnet. 
Zum ersten Mal nach so langer Zeit kam ich 
überhaupt auf die Idee, Kinder und Jugend-
liche miteinzubeziehen, indem ich sie bat, 
den Einladungstext zu diesem Familientag 
selbst zu formulieren. Der Text ihrer Einla-
dung war für mich eine Lehre: Sie selbst, so 
haben sie es geschrieben, wollten an die-
sem Tag ihren Familien zeigen, wo und wie 
sie lebten, lernten, was sie geleistet und wie 
sie sich entwickelt haben, wer ihre Freun-
dinnen und Freunde sind, und welche Erzie-
herInnen oder LehrerInnen sie am liebsten 
mochten. Darauf haben sie sich gefreut. Auf 
ihr Sommerfest, nicht meins. Das hatte ich 
fast 20 Jahre lang nicht verstanden.
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Beteiligung als Weg zu einer Kultur der Achtsamkeit und Verantwortung 

Von Gerburg Crone, Stabsstelle Prävention/Kinderschutz,  
Caritasverband Rottenburg-Stuttgart und  

Helmut Johannes Müller, Vorsitzender AG BEPS (Caritas Arbeitsgemeinschaft  
Hilfen für behinderte und psychisch kranke Menschen in der Diözese Rottenburg-Stuttgart) 

und Träger des Kooperationsprojektes Kinderrechte

Die UN-Kinderrechts-Konvention und die 
Forderungen der Runden Tische der Bun-
desregierung zur Heimerziehung und zu 
sexuellem Kindesmissbrauch haben den 
Caritasverband der Diözese Rottenburg und 
die Mitgliedseinrichtungen darin bestärkt, 
verschiedene Maßnahmen zu entwickeln, 
um Minderjährige zu beteiligen und zu 
schützen. Für das vorliegende Projekt sind 
sieben Träger eine Kooperation eingegan-
gen und haben in ihren Einrichtungen und 
in gemeinsamer Beratung Methoden und 
Herangehensweisen entwickelt. Für die gro-
ße Offenheit und das kritische Bewusstsein, 
mit denen das Projekt von Beginn an beglei-
tet wurde, sind wir sehr dankbar. 
Die Ergebnisse des AG BEPS Kooperations-
projekt Kinderrechte sind von grundlegen-
der Natur: Hier geht es um die Befähigung, 
um das Sprachfähig-Werden, darum, dass 
Kinder und Jugendliche, die mit Beeinträch-
tigungen leben, sich artikulieren, wenn ih-
nen etwas nicht passt. Gerade für Kinder 
und Jugendliche, die im Heim leben, ist dies 
von großer Bedeutung – vollends, wenn 
Entwicklungsverzögerungen und schwerste 
Beeinträchtigungen auf sensorischer, mo-
torischer und/oder kognitiver Ebene hinzu-
kommen.

Die alltäglichen wie besonderen Interessen, 
Bedürfnisse und Wünsche von Kindern und 
Jugendlichen herauszufinden, sie anzuer-
kennen und durch gemeinsame Strukturen 
zu realisieren und zu garantieren, ist ein 
hohes Ziel. Diese Form der Beteiligung ist 
aber eine nötige und wesentliche Voraus-
setzung, um den Schutz der Minderjährigen 
und Schutzbefohlenen gewährleisten zu 
können. Insofern leistet das Projekt einen 
wegweisenden Beitrag zur Prozessqualität. 
Die Perspektive der Kinder und Jugendli-
chen gibt die Richtung für das Wie unseres 
Vorgehens vor.
Folglich wird auch in Zukunft unser Au-
genmerk darauf liegen, gemäß den ein-
richtungsspezifischen Erfordernissen eine 
Strukturqualität zu entwickeln, die sowohl 
eine systematische Gefährdungseinschät-
zung als auch eine lebensfeldspezifische 
Beschwerdekultur beinhaltet. Diese beiden 
Parameter bilden die Grundlage unserer 
Kultur der Achtsamkeit und Verantwortung. 
Im Ergebnis muss spürbar sein, dass wir 
nicht für, sondern mit den betroffenen Men-
schen handeln.
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14       aufbau des buches 	

Das Praxishandbuch Kinderrechte entstand 
aus dem zweijährigen Kooperationsprojekt 
bestehend aus sieben Kinderheimen in Ba-
den-Württemberg, das sich dem Thema Kin-
derrechte für Kinder mit Behinderungen im 
Heimalltag widmet. 

Einen Einblick in den Projektverlauf erhalten 
Sie anhand der Projektbeschreibung (S. 15). 
Zentraler Bestandteil des Projekts war es, 
die Sichtweise der Kinder und Jugendlichen 
als ExpertInnen einzufangen: Wann fühlen 
sie sich im Alltag geachtet, beteiligt, geför-
dert und beschützt? Kurzum: Wo sehen sie 
ihre Rechte gewahrt? 

Dazu wurden 30 Kinderrechte-Arbeitsblätter 
in Anlehnung an die UN-Kinderrechtskon-
ventionen praxisnah für die pädagogischen 
Fachkräfte entwickelt (Teil 1, A, S. 32). Das 
Themenspektrum umfasst unter anderem 
das Erfragen und Überprüfen der eigenver-
antwortlichen Handhabe des Taschengelds, 
den Kontakt zur Familie oder etwa den um-
sichtigen Umgang bei (körperlichen) Ausein-
andersetzungen. 

Daran anschließend werden im Kapitel B 
des ersten Teils sieben Erfahrungsberichte 
von MitarbeiterInnen aus den Kinderheimen 
vorgestellt, die über ihre wunderbaren wie 
schwierigen Erfahrungen bei der Kinder-
rechtevermittlung im Alltag berichten (Teil 
B, S. 96). Der erste Teil schließt mit einer 

Projektreflexion, um somit Chancen wie Wi-
derstände freizulegen (Teil C, S. 116) und die 
Erkenntnisse und Erfordernisse weiterzuge-
ben (Teil D, S. 119). 

In Teil II werden die UN-Kinderrechte aus 
verschiedenen fachlichen Perspektiven 
beleuchtet: Die politische Entwicklung der 
UN-Kinderrechtskonvention wird skizziert 
(S. 124) und das Kooperationsprojekt Kin-
derrechte wird als ein wichtiges Projekt der 
Praxisforschung vorgestellt (S. 128). Aus 
juristischer Sicht ist das Thema Betriebser-
laubnis und Kinderrechte relevant (S. 132). 
Das Recht auf Förderung von Kindern mit 
Behinderung wird am Beispiel der unter-
stützenden Kommunikation aus sonder-
pädagogischer Perspektive verdeutlicht 
(S. 135). 

Sowohl am Ende des Buches als auch bei 
den einzelnen Artikeln finden Sie Hinweise 
zu weiterführenden Materialien. Des Weite-
ren stehen alle Kinderrechte-Arbeitsblätter 
sowie ein Anhang online auf www.beltz.de 
kostenfrei zur Verfügung. 
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